


die Haut abgezogen und in Plastik gegossen.
Ich weiß selber nicht, warum ich das
behauptet habe. Vielleicht weil ich sein Bild
in der Zeitung gesehen habe. An diesem
leichengesichtigen Rattenfänger hätte ich
sowieso keinen Geschmack gehabt.

Dafür habe ich andere Taten vergessen.
Glanztaten, wie die drei Kinder, die mir zu
Dreikönig als Kaspar, Balthasar und Melchior
sternsingend ein Ständchen brachten und
denen ich das Maul mit Mandarinen und
Süßigkeiten stopfte, bevor ich sie an die
Weihnachtsbeleuchtung des Kaufhofs
knüpfte. Ihre Gesichter waren blauschwarz
angelaufen, als sie am Morgen steif gefroren
im Wind pendelnd gefunden wurden. Ich
glaube, das eigene Entsetzen hat die drei
erstarren lassen. Denn einen echten Winter
mit klirrendem Frost und Schnee haben wir
schon lange nicht mehr gehabt.



Ich erinnere mich noch genau, wie ich als
Kind mit dem Schlitten gefahren bin. Wir
sind die Müllkippe hinuntergerutscht. Haben
Möwen und Krähen hochgescheucht, die
unter der weißen Schneedecke nach Aas und
Fraß suchten. Ich hatte damals eine Freundin.
Das heißt, ich dachte, sie wäre meine
Freundin. Wenn wir zusammen auf dem
Schlitten den Berg hinunterrasten und die
Vögel aufschreckten, war ich rettungslos
verliebt und glücklich wie eine Krähenfeder
im Wind.



Einen Menschen zu töten ist leicht, wenn
man so weit ist. Ich war ein Frühentwickler.
Schon im Mutterleib hatte ich diesen
Killerinstinkt, versuchte, Löcher in die
Gebärmutter zu reißen, sie durchzuboxen. Ich
war zu schwach. Mit der Nabelschnur konnte
ich mich nur selbst erwürgen und sie nicht
um den Hals meiner Mutter schlingen.

Bei der Geburt zerriss ich ihr Innerstes,
sodass sie noch im Kreißsaal verblutete.
Meinen Vater traf der Schlag, als er mir das
erste Mal in die Augen sah. Aber er war ein
alter Mann, viel zu alt, Kinder zu zeugen.



Die Hebamme starb am Tag meiner
Entlassung aus dem Krankenhaus am
Wundfieber. Ich hatte sie gebissen, ohne
einen einzigen Zahn. Schon damals merkte
ich, welch giftige Kraft in mir steckt. Keiner
hat mir an der Wiege gesungen, wie
kinderleicht es ist, einen Menschen
umzubringen. Und weil ich von der Macht des
Todes, der allem ein Ende setzt, keine
Vorstellung hatte, fürchtete ich ihn nicht.
Dabei wäre ich so gerne ein guter Mensch
geworden.

Ich wuchs bei meiner Tante Ruth auf. Nach
außen spielte sie die Fromme, badete ihre
knochigen Finger dreimal täglich im
Weihwasserbecken der Kirche um die Ecke
und ließ Rosenkranzperlen von ihren
niveagecremten Lippen springen. Ein nie
versiegender Strom geheuchelter Gebete. Zu



Hause war sie der Teufel. Jemand anders als
ich wäre zugrunde gegangen. Nicht weil sie
mich dreimal täglich mit dem Rosenkranz
schlug, das machte mir nichts aus. Ich hatte
eine Lederhaut, eine glatte, weiße Lederhaut
wie ein Sofa aus gefärbtem Büffelleder.
Wenn sie mich in der Badewanne wusch,
streichelte Tante Ruth meine Haut. Ich
mochte das nicht. Als mir die ersten
Schamhaare wuchsen und sie mich wie jeden
Freitag in die Wanne stellte, um mir den
Schwanz mit Haarshampoo zu waschen,
drehte ich ihr den Hals um. Das offene Maul
stopfte ich ihr mit dem Rosenkranz, mit dem
sie mich drei mal drei plus drei Jahre lang
traktiert hatte. Die Drei war nun einmal ihre
heilige Zahl.

Tante Ruth hatte sich einen Sarg aus
Eiche gewünscht und einen Priester, der ihr
die Totenmesse las. Deshalb ließ ich sie
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